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diesem Jahre erschienen und enthält die Gesichtspunkte der neuen Eich- 
tung am klarsten ausgeführt. 

Die grösste Abteilung ist die Abteilung „Deutsche Klassiker". Unter 
den Dichtern ist Schiller am stärksten vertreten, und unter seinen Wer- 
ken Teil 14 mal. 

Auf keinem Gebiete ist wohl eine grössere Umwälzung zu verzeich- 
nen, als auf dem Gebiete der Jugendlektüre. Die 96 Bücher in dieser 
Abteilung sind von Ausschüssen zur Prüfung von Jugendschriften begut- 
achtet worden. Besonders empfehlenswert sind zwei Serien. Die Serie 
des Lehrerhausvereins von Linz, Oberösterreich, und die Serie von Ger- 
lach und Wiedling in Wien. 

Über die übrigen Bücher kann ich ja schnell hinweggehen. Die 
beiden Gruppen Französisch und Englisch beweisen, dass man besonders 
in Deutschland diesen beiden Sprachen sehr grosse Aufmerksamkeit 
schenkt. Nicht weniger als 475 in Deutschland erschienene Bücher sind 
in diesen beiden Sprachen ausgestellt. 

Schliesslich mache ich Sie noch auf die vorzüglichen Bilder der 
Photographischen Gesellschaft in Berlin aufmerksam. Diese eignen sich 
besonders zur Ausschmückung der Schulzimmer. Wer die Bewegung in 
Deutschland verfolgt hat, der weiss, wie viel die deutschen Volksschul- 
lehrer dazu beigetragen haben, dass die Schulzimmer endlich mit wirklich 
schönen Bildern geschmückt werden können. 

Als letzten Gegenstand haben wir unsere Lehrmittelsammlung aus 
dem Seminar und der Akademie vorgeführt. 

Zum Schlüsse spreche ich noch den Wunsch aus, die Ausstellung 
möge sich zu einem Museum oder wenigstens einer bleibenden Bibliothek 
entwickeln. Die Kosten wären gering, und die Verwaltung wird das 
Seminar gerne übernehmen. 



Vor- und Fortbildung des Lehrers. 



Von Emil Krämer, Cincinnati, 0. 



„Alles Grosse und Bedeutungsvolle wird nur lebendig und wirksam 
im Volke, wenn es von Seele zu Seele, von Person zu Person überspringt. 
Was im Gemüte der Jugend keimen soll, das muss in der Seele des Leh- 
rers als ein Stück seines Innenlebens Wurzel gefasst haben, dort gewach- 
sen und erstarkt sein." Mit diesen Worten leitet Professor Wilhelm Rein 
im ersten Band seiner „Pädagogik" das Kapitel über Lehrerbildung ein. 
Damit weist der Leiter des Pädagogiums in Jena und einer der hervor- 
ragendsten Schulmänner der Gegenwart auf die Wichtigkeit der Vor- und 
"Fortbildung des Lehrers hin. Wir alle sind wohl von der Wahrheit dieser 
Worte überzeugt. 
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Damit stossen wir aber auch sofort auf die Frage: „Was ist Bil- 
dung?" Die Antwort darauf ist ebenso schwer zu geben, wie auf die ewig 
denkwürdige Frage, die einst Pilatus an den grossen Nazarener richtete: 
„Was ist Wahrheit?" Der Begriff „Bildung" wird gar verschieden auf- 
gefasst und definiert. Die einen erblicken sie in der harmonischen Ent- 
wicklung der drei Seelenvermögen, so dass ein klarer Verstand, ein für 
alles Edle empfängliches Gefühl und ein fester Wille ihre Merkmale sind ; 
während andere diese drei Merkmale des Begriffes „Bildung" nur dann 
anerkennen, wenn das nötige „Wissen" damit verbunden ist. Ohne mich 
hier auf eine gelehrte Auseinandersetzung einzulassen, wie viel Wissen zur 
Bildung gehört, und ob z. B. Sokrates und die sämtlichen Weisen des 
Altertums gebildete Menschen waren oder nicht, will ich zunächst auf die 
Allgemeinbildung des Lehrers und zwar des Volksschullehrers — den ich 
in meinen Ausführungen hauptsächlich im Auge habe — übergehen. 

Dass der Volksschullehrer eine gediegene Allgemeinbildung 
haben muss, wenn er sich nicht dem Vorwurf der Halbbildung oder der 
einseitigen Fachbildung aussetzen will, ist heute selbstverständlich. Die 
Zeiten des alten Fritz, als man ausgediente Unteroffiziere als Lehrer an- 
stellte, sind längst vorüber. Das Mass der Allgemeinbildung, ihre Tiefe 
und Weite wird bestimmt durch die Forderung, ein tragfähiges Funda- 
ment für die berufliche oder Fachbildung zu sein. Dies wird dadurch her- 
gestellt, dass mittels eindringender Beschäftigung mit dem sprachlich- 
historischen wie mit dem naturwissenschaftlich-mathematischen Lehrgut 
nicht nur ein Schatz positiven Wissens erobert, sondern auch ein Kreis 
von Interessen gepflanzt wird, die als ethische und intellektuelle Trieb- 
kräfte den Fortgang des innerpersönlichen Bildungsprozesses verbürgen. 
Der wahre Gewinn der allgemeinen Bildung soll nicht sowohl in einem 
Wissen von diesem und jenem, als in der Formung und Veredlung der 
Persönlichkeit gesucht werden, wiewohl damit der Wert des positiven 
Wissens keineswegs unterschätzt werden soll. Denn erst muss die volle 
Beherrschung des Stoffes vorhanden sein, ehe an eine künstlerische Ver- 
arbeitung im Dienste der Jugend gedacht werden kann. Ein lücken- 
haftes und oberflächliches Wissen vermag dem Lehrer nicht die Sicherheit 
und die stolze freie Beweglichkeit innerhalb der Materie zu verleihen, die 
er für den erziehenden Unterricht nötig hat. Mit anderen Worten, was 
man selbst nicht gründlich kennt, kann man auch nicht gründlich unter- 
richten! Denn halbgebildeten Lehrern werden die besten Textbücher 
und Leitfäden nicht viel nützen. 

Die erste Aufgabe, die in dem gründlichen Erwerb einer tüchtigen 
Allgemeinbildung besteht, hat der Lehrerstand mit anderen höheren Be- 
rufsständen gemeinsam. Aber sie muss bei ihm im vollen Masse erfüllt 
sein, ehe die zweite Aufgabe, die sich auf die Berufs- oder Fachbildung 
bezieht, in Angriff genommen werden kann. Welche Wissenschaften und 
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welches Quantum davon sowohl für die Allgemeinbildung des Lehrers als 
für seine Fachbildung in den Lehrerseminarien oder in den hiesigen Nor- 
malschulen gelehrt werden sollen, das festzustellen, kann nicht meine 
Aufgabe sein; denn ich will mir nicht anmassen, hier einen Lehrkursus 
oder einen Studienplan für die genannten Lehranstalten zu unterbreiten. 
Jedenfalls muss bei einem graduierten Seminaristen die Allgemeinbil- 
dung oder sein Wissen soweit gehen, dass er später imstande ist, sich auf 
Grund dieses Wissens weiter zu bilden. Erschöpfend kann ja in den we- 
nigen Seminarjahren keine Wissenschaft behandelt werden. 

Die beste Allgemeinbildung, das allergrösste Wissen würde schliess- 
lich aber dem angehenden Lehrer wenig nützen, wenn nicht das Können 
hinzukäme, das den Seminarzöglingen durch die eigentliche Fach- -oder 
Berufsbildung beigebracht werden soll. Diese philosophisch-pädagogische 
Bildung, die sich bekanntlich auf die Fächer Physiologie, Ethik, Metho- 
dik und Pädagogik im engeren Sinne, und insbesonderes auf die Praxis 
in der Übungs- oder Musterschule erstreckt, diese Fachbildung ist sicher- 
lich ebenso wichtig und unerlässlich für den Lehrer als die Allgemein- 
bildung. Das grösste und gründlichste Wissen ist für einen Lehrer zweck- 
los, wenn ihm nicht die natürliche oder die angelernte Gabe, das Kön- 
nen zu Gebote steht, sein Wissen den Schülern mitzuteilen. Diese Be- 
hauptung wird wohl niemand bezweifeln wollen. Mancher der hier An- 
wesenden, der in Deutschland sein Gymnasium besucht hat, erinnert sich 
gewiss an verschiedene Professoren, an die sogenannten „gelehrten Häu- 
ser", die bei all ihrer Gelehrtheit ihren Schülern herzlich wenig beizu- 
bringen vermochten. Nur die volle Beherrschung ihres Faches half da zu- 
weilen über manche Unzulänglichkeit im Lehrgeschick hinweg — aber 
nur zuweilen. 

Die harmonische Ausbildung des Volksschullehrers, d. h. seine ge- 
diegene Allgemeinbildung, verbunden mit gründlicher Fachbildung, ist 
selbst jm alten Vaterlande noch neueren Datums. Noch vor wenigen 
Jahrzehnten wurde „drüben" die allgemeine Bildung bei den Volksschul- 
lehrern sehr vernachlässigt, dafür aber die pädagogische Seite betont und 
ausgebildet. Für die Lehrer an den mittleren und höheren Schulen da- 
gegen wurde wohl hinsichtlich der humanistischen oder der naturwissen- 
schaftlichen Studien gut gesorgt, aber die erzieherische Aufgabe bis vor 
ungefähr zwanzig Jahren gänzlich vernachlässigt. Professor Bein nennt 
in treffender Weise die eine Bildung einen Bau ohne Fundament, die an- 
dere einen Bau ohne Dach — in beiden Fällen eine Halbheit. Dies kam 
daher, das man sich nicht klar gemacht hatte, was es heisst Lehrer - Per- 
sönlichkeiten auszubilden; nicht Lehrer nur, die Unterricht geben, son- 
dern ganze volle, echte Persönlichkeiten. 

Die besten Lehrerinstitute der Neuzeit mögen nun ausgezeichnete 
Lehrkräfte heranbilden, die den höchsten Anforderungen inbezug auf all- 
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gemeine Bildung und Fachbildung entsprechen; ob solchermassen Aus- 
gebildete später ideale Lehrer werden, das ist eine andere Frage. Erzie- 
hungskünstler heranzubilden, das kann kein Seminar und kein Pädago- 
gium garantieren. „Handwerker," sagt Kein, „lassen sich bilden, Künst- 
ler nur bis zu einem gewissen Grade. Das Beste muss bei ihnen aus tie- 
feren Quellen, nicht von aussen, sondern von innen her hinzukommen. 
So auch bei dem Erziehungskünstler. Er muss ein sittlicher Charakter 
sein. Dieser ist nicht denkbar ohne Gemüt. Je reicher das Gemütsle- 
ben, umso gottbegnadeter der Erzieher. Aber das Gemüt lässt sich nicht 
von aussen her durch den Willen eines anderen einpflanzen." Kurz, der 
Erziehungskünstler wird, wie jeder andere Künstler, geboren und nicht 
erzogen. Die Lehrerseminarien können und sollen also wohl gute, 
brauchbare Lehrer ausbilden, aber mehr können sie nicht, sowenig als 
eine Universität Dichter oder Koryphäen der Wissenschaften erzeugen 
kann. 

Ehe ich nun zum zweiten Teil meines Themas, zur Fort- oder Wei- 
terbildung des Lehrers übergehe, möchte ich zuvor die amerikanischen 
Lehrerseminarien oder, wie sie hier genannt werden, die Normal Schools 
und die Teachers' Colleges ein wenig unter die Lupe nehmen. Es wird 
den Erziehern hier von hohen Staatsbeamten so oft gesagt, das der Leh- 
rerberuf der höchste und wichtigste von allen sei ; denn von seiner Wirk- 
samkeit hänge die Zukunft der Nation ab. Entsprechen nun die hiesigen 
Institute, woselbst die Jugenderzieher ausgebildet werden, den hohen An- 
forderungen, die man an den Lehrerberuf stellt? Ein allgemeines Urteil 
darüber zu fällen, ist ausserordentlich schwierig. Wie Sie, meine Da- 
men und Herren, wohl selbst wissen, hat hierzulande nicht allein jeder 
Staat, sondern sogar jede Stadt und jedes County eine eigene Normal- 
schule oder Teachers" College, oder wenigstens eine Lehrer-Prüfungsbe- 
hörde. Ein offizieller Ausweis oder gar eine vergleichende Zusammenstel- 
lung über die Einrichtung und Tätigkeit dieser Lehrerbildungsanstalten 
gibt es hier nicht. Nach den Prospekten zu urteilen, die diese Institute 
alljährlich ausschicken, um Zöglinge zu ködern, das wäre zumeist sehr 
irreführend. Um sich ein Gesamturteil über die Leistungsfähigkeit die- 
ser Anstalten zu bilden, müsste man sie eben alle persönlich besuchen und 
untersuchen — das kann man aber nicht. Professor Barandun von Pitts- 
burg, Pa., lässt sich in einem diesbezüglichen Artikel sehr bitter aus über 
die Berufsbildung des Lehrers, soweit sie seinen Heimatsstaat betrifft. Er 
schreibt: „Die Berichte der meisten hiesigen Normalschulen zeigen nur 
zu klar, wie wenig sie ihrem Zwecke entsprechen. Schon die Anordnung 
eines solchen Berichtes kommt dem kritischen Auge etwas verdächtig 
vor, insofern sie einen Schluss auf das erlaubt, was den Leitern einer sol- 
chen Schule von der grössten Wichtigkeit zu sein scheint. Da werden z. 
B. die Gebäude und Einrichtungen beschrieben und photographiert, na- 
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türlich mit einigen hübschen Mädchen im Vordergrunde, die äusserst zu- 
friedene Gesichter zeigen, um zu beweisen, das ihnen nichts abgeht. Die 
schöne Umgebung, die Aussichtspunkte werden ebenfalls im Bilde vor- 
geführt" u. s. w. Nun, man kennt ja solche hübsch ausgestatteten Re- 
klame-Prospekte und Jahresberichte zur Genüge. In diesen Berichten 
werden zwar auch alle die Fächer aufgezählt, die unterrichtet werden, 
und mit besonderem Stolze wird darauf hingewiesen, dass die Anstalt 
auch eine Musterschule besitzt. Aber wie, besonders wie gründlich, in 
dieser Anstalt unterrichtet wird, ob die angehenden Pädagogen wirklieh 
ein klares Bewusstsein dessen haben, was sie in der Musterschule tun, 
oder ob sie bloss dem gedankenlosen Schlendrian folgen, darüber gibt der 
Bericht natürlich keinen Aufschluss. Professor Barandun behauptet. 
dass die Normalschulen seines Staates zum Teil ganz andere Ziele verfol- 
gen, als tüchtige Lehrkräfte heranzubilden; dass sich die Graduierten 
dieser Schulen nach wenigen Jahren einem anderen Berufe widmeten, 
dass sie Ärzte oder Advokaten würden. Wie weit dieses herbe Urteil Ba- 
randuns auch auf andere Staaten und Städte zutrifft, kann ich nicht 
entscheiden. 

Mit günstigeren Augen betrachtet Professor Krug von Cleveland die 
amerikanische Lehrerausbildung und unsere Normalsehulen. In seinem 
Vortrage „Die Fortbildung des Lehrers im Amte", den er vor nunmehr 
acht Jahren in Philadelphia hielt, finden sich folgende Sätze : „Unsere 
Volksschullehrer (Lehrer und Lehrerinnen) sind fast alle Graduierte 
einer Normalschule oder irgend einer anderen höheren Anstalt von der- 
selben, vielleicht auch einer höheren Rangordnung. Diese Schulen er- 
fordern einen Vorbildungskurs von 12 Jahren, nämlich 8 Jahre in den 
Elementar- und Mittelschulen und 4 Jahre Hochschule. Da die Nor- 
malschule einen Kurs von zwei bis vier Jahren umfasst, so ergibt sich 
eine Gesamt-Bildungsdauer von 14 bis 16 Jahren. Die Lehrerbildungs- 
anstalt prüft jeden Aufnahmswerber und scheidet unfähige Elemente 
immer aus, und sie tut beides in viel strengerer Weise als die Universi- 
täten." 

Mit diesem hohen Bildungsgrad des amerikanischen Volksschullch- 
rers mag es nun seine Richtigkeit haben. Bei uns in Cincinnati müssen 
die Graduierten der Hochschule, wenn sie nur simple Elementarlehrer 
werden wollen, volle vier Jahre die dortige Universität besuchen und 
nachdem diese absolviert ist, noch ein ganzes Jahr als Lehramtskandida- 
ten hospitieren, ehe sie endgültig in den städtischen Volksschulen ange- 
stellt werden können. Mir dünkt, dass da für einen Elementarlehrer etwas 
zu viel Wissenschaft und Gelehrsamkeit verlangt wird. Bewiesen wird da- 
mit noch lange nicht, dass die solchermassen ausgebildeten sich in der 
Praxis auch als gute Lehrer bewähren. Die Erfahrung hat schon wie- 
derholt das Gegenteil gezeigt. Wundern wird man sich darüber um so 
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weniger, wenn man erfährt, dass mit dem Cincinnatier Teachers' College 
der Universität keine Muster- oder Übungsschule verbunden ist. Man 
wird also wohl behaupten dürfen, dass in Amerika die Ausbildung des 
Volksschullehrers vorläufig noch weit vom Ideal entfernt ist, indem in- 
bezug auf seine Allgemeinbildung übers Ziel geschossen, seine Fachbil- 
dung aber immer noch sehr vernachlässigt wird. Wissen zu viel, Kön- 
nen zu wenig. 

Doch der Amerikaner ist ja in der Erwerbung der Künste und Wis- 
senschaften vom besten Willen beseelt; besonders die Vervollkommnung 
seiner Schulen steht ihm obenan — niemand wird das ernstlich bestrei- 
ten wollen. Was ihm also in der richtigen Vor- und Ausbildung seiner 
Volksschule hier noch mangelt im Vergleich mit den alten Kulturlän- 
dern, das wird er sicherlich in absehbarer Zeit nachholen. Am guten 
Willen fehlt es darin, wie gesagt, dem Amerikaner nicht. 

Im Anschluss an dieses Kapitel über die Vorbildung des Lehrers 
möchte ich noch erwähnen, dass ich von sämtlichen Lehrerbildungsan- 
stalten hier, soweit ich sie kenne, das Deutschamerikanische Lehrersemi- 
nar in Milwaukee für eine der besten halte. Diese Anstalt mit ihrer Mu- 
sterschule kommt den deutschen Lehrerseminarien inbezug auf Leistungs- 
fähigkeit jedenfalls am nächsten. Die bisherigen Resultate haben dies 
bewiesen. 

Ein Lehrer mag nun hier oder draussen seine Ausbildung genossen 
haben, und diese Vorbildung mag noch so sorgfältig und gediegen gewe- 
sen sein — eines hat jeder nötig: die Fortbildung. Ich bin der An- 
sicht, dass ein Lehrer die Fort- oder Weiterbildung sogar nötiger hat als 
irgend eine andere Berufsklasse. Wenn sich z. B. ein Arzt mit den Fort- 
schritten auf medizinischem Gebiet nicht auf dem Laufenden hält, so 
schadet er sich vielleicht nur selbst, indem er als rückständiger Quack- 
salber alsbald seine Praxis verliert; ein Lehrer aber, der sich in seiner 
Allgemeinbildung und in seiner Fachbildung nicht weiterentwickelt, der 
schadet seiner Schule und damit dem Gemeinwesen. Die Kultur kennt 
keinen Stillstand, sie ist in einem fortwährenden Fortschreiten begriffen, 
und kein Lehrer kann seinem Berufe entsprechen, der sich diesem Fort- 
schritte verschliesst. Denn dem Volksschullehrer fällt die schwere Auf- 
gabe zu, der grossen Masse des Volkes jene allgemeine Bildung zu über- 
mitteln, welche der Staat, die Nation, ja die gesamte zivilisierte Mensch- 
heit an sie stellen. Ich werde wohl kaum die Notwendigkeit unserer 
Fortbildung näher zu begründen brauchen. Ein Lehrer, der diese Not- 
wendigkeit nicht einsehen kann, der aus Selbstgenügsamkeit oder aus 
Selbstüberhebung, oder aber aus Trägheit sich nicht fortbildet, der sollte 
in den Euhestand versetzt werden, wenn er das Pension salter hat, und 
wenn er von dieser Grenze noch weit entfernt ist, sollte er zur Resignation 
gezwungen werden. 
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Es taucht nun die Frage auf, wie soll sich der Lehrer weiterbilden, 
welches sind die Mittel zu seiner Fortbildung? Als solche möchte ich 
fünf empfehlen: Lektüre, Fortbildungskurse, Schulbesuche, pädagogi- 
sches Vereinsleben und Eeisen. 

Jeder Lehrer sollte wenigstens eine pädagogische Zeitschrift lesen 
(hierzulande eigentlich zwei, nämlich eine in deutscher und eine in eng- 
lischer Sprache). Altmeister Diesterweg lässt sich über diesen Gegen- 
stand folgendermassen aus: „Ich halte es für einen Lehrer nicht nur 
für eine Schande, wenn er keine pädagogischen Blätter liest, sondern ich 
spreche ihm auch allen Standessinn ab, wenn er diejenigen seines Stan- 
des, die vorzugsweise für denselben arbeiten, nicht unterstützt. Kann er 
es durch druckwürdige Beiträge, desto besser; kann er es nicht, so halte 
er ihre Blätter \" Ferner sollen wir uns mit den Werken der älteren und 
neueren pädagogischen Schriftsteller vertraut machen. Dies gilt beson- 
ders für die jüngeren Lehrer, die während der wenigen Seminarjahre we- 
der die nötige Zeit hatten, eingehend diese Werke zu studieren, noch auch 
die Geistesreife sie völlig zu verstehen. In der späteren Praxis geht das 
viel leichter. Ein sich fortbildender Lehrer darf natürlich auch nicht 
die Literatur der Klassiker vergessen, und wir Lehrer des Deutschen sol- 
len auch mit der neueren und neuesten Literatur einigermassen vertraut 
sein. Dass endlich ein Lehrer eine Tages- oder eine Wochenzeitung liest, 
um in der Zeitgeschichte, in den sogenannten current events, auf dem 
Laufenden zu bleiben, ist wohl selbstverständlich. Ob man die Fach- 
schriften und die Literaturwerke nun privatim liest oder in Lesezirkeln 
(Round Tables), das ist wohl gleichgültig. Allerdings dürfte man einem 
gut geleiteten Lesezirkel den Vorzug geben, weil daselbst durch gegensei- 
tiges Fragen und Besprechen manches klargestelt werden kann, was bei 
der Privatlektüre vielleicht nur halb begriffen wird. Bei vernünftiger 
Einteilung seiner freien Stunden wird man schon die Zeit zur Bewälti- 
gung dieser Lektüre finden, und dabei auch noch die nötigen Erholungs- 
stunden übrig haben. Woher soll aber ein Lehrer, besonders ein Anfän- 
ger im Amte, das Geld nehmen, sich all diese Bücher und Zeitschriften, 
speziell die kostspieligen Fach werke zu beschaffen? Diese Frage ist frei- 
lich schwer zu beantworten. Die Kollegen in einer Stadt können durch 
gemeinsames Anschaffen solcher Werke und durch gemeinsames Abon- 
nieren auf Fach- und Zeitschriften dem Geldübel leicht begegnen; eine 
Lehrerbibliothek kann daselbst ebenfalls leicht gegründet und erhalten 
werden. Was soll aber in dieser Beziehung der einsame Kollege mit ge- 
ringem Gehalte in einem kleinen Städtchen oder in einem Dorfe tun? 

Ein in neuerer Zeit sehr beliebtes Mittel zur Weiterbildung des Leh- 
rers sind die sogenannten Fortbildungskurse, wozu die University Ex- 
tensions und die Teachers' Institutes gehören. Bücherstudium allein er- 
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scheint in vielen Fällen nicht ausreichend; es bedarf der Demonstratio- 
nen und der anschaulichen Beispiele, um besser vorwärts kommen zu 
können. Dazu dienen draussen die Lehrer-Fortbildungsschulen oder wie 
sie dort genannt werden, die Pädagogien. Berühmt ist das Pädagogium 
in Wien, dasjenige in Jena unter Professor Rein und die Viktoria-Fort- 
bildungsschule für Lehrerinnen zu Berlin. Diese Pädagogien, sowie auch 
die hiesigen Universitäts-Fortbildungskurse bieten den Lehrern die Ge- 
legenheit, sich weiter auszubilden und sich vielleicht auf ein höheres Exa- 
men vorzubereiten. Hier verfolgen die Teachers' Institutes oder die 
Normal Weeks (Worte, die sich schwer verdeutschen lassen), sowie die 
pädagogischen Vortragskurse im Laufe des Schuljahres dieselben Ziele. 
Beide halte ich indessen für unzulänglich und wenig zweckdienlich. Die 
Vorträge, die in der Eröffnungswoche des Schuljahres, in der sogenann- 
ten Normalwoche zumeist von auswärtigen Instruktoren abgelagert wer- 
den, sind inhaltlich zu allgemein gehalten. Die Zuhörerschaft ist ge- 
wöhnlich zu gross und zu ungleich vorgebildet, weil da Elementarlehrer 
und Hochschullehrer beisammen sind. Von direkter oder individueller 
Anregung kann da kaum die Rede sein. Überdies wird auch in kurzer 
Zeit zu viel geboten — täglich fünf, sechs Vorträge hinter einander ge- 
messen und zwar eine ganze Woche lang, das kann der beste pädagogische 
Magen nicht verdauen. Die Vortragsserien während des Schuljahres lei- 
den ungefähr an denselben Mängeln, sie haben aber den Vorzug, dass 
diese Vorträge auf einen grösseren Zeitraum verteilt sind. 

Ehe ich nun zu einem weiteren Fortbildungsmittel übergehe, möchte 
ich inbezug auf die zwei bereits besprochenen, Lektüre und Fortbildungs- 
kurse, vor dem verderblichen „Zu viel" warnen. Der Amerikaner neigt 
bekanntlich, seinem impulsiven Charakter gemäss, zur Übertreibung, und 
er reitet auch gerne Steckenpferde, besonders im Erziehungswesen. Als 
in den letzten Jahren hier von leitenden Pädagogen und Schulsuperin- 
tendenten die Parole ausgegeben wurde, die Lehrer müssen sich mittels 
Lektüre und Fortbildungskurse weiterbilden, da schössen die Reading 
Oircles oder die Round Tables und die üniversity Extension* überall wie 
Pilze aus der Erde. Die Lehrer und Lehrerinnen liefen nun sofort nach 
dem Unterricht ein- oder zweimal während der Woche in einen „Lese- 
zirkel"', woselbst besonders Psychologie misshandelt wurde, und obendrein 
besuchten sie noch einen Universitätskursus, um Vorträge über Ethik, 
Methodik und Pädagogik zu hören. Zuhause vertieften sie sich noch- 
mals in die gelehrten Bücher, um über das Gehörte nachzulesen ujid 
schriftliche Arbeiten darüber abzufassen. Das, meine Damen und Her- 
ren, ist nach meiner Ansicht des Guten zu viel, das ist Übertreibung. Wo 
bleibt bei solchem Parforce-Studium die geistige Spannkraft für die Ar- 
beit in der Schule? Direkt nach dem Unterricht sollten überhaupt keine 
gemeinsame Lesestunden oder Vorträge stattfinden, weil alsdann der ge- 
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wissenhafte Lehrer zu abgespannt ist. Ein Spaziergang im Freien (oder 
aber für die Herren ein Stündehen am Stammtisch) ist viel gesünder 
und erspriesslicher. Die Universitätskurse sollten auf einen Abend oder 
auf den freien Samstag verlegt werden, oder noch besser auf die Ferien. 
Sie werden mit mir auch übereinstimmen, wenn ich behaupte, dass nur 
die jüngeren Lehrkräfte sich mit Lesezirkeln und Fortbildungskursen be- 
fassen sollten. Ein älterer Lehrer sollte damit verschont bleiben; die 
Privatlektüre sollte für ihn genügen. 

Das Besuchen anderer Schulen, sei es nun in demselben Berufsort 
oder in anderen, oder sogar in anderen Ländern, wie es in allerneuester 
Zeit Mode wird, ist ganz gewiss auch ein gutes Fortbildungsmittel. Man 
kann da vergleichende Beobachtungen anstellen, man kann sehen, wie 
andere die pädagogische Kunst betreiben, man kann vielleicht auch ler- 
nen, wie man's nicht machen soll. Auf alle Fälle sind solche Schulbe- 
suche für jeden Erzieher, ob alt oder jung, belehrend. 

Ich komme schliesslich zu den beiden letzten Fortbildungsmitteln, 
zum pädagogischen Vereinsleben und zum Reisen. Der Nutzen und die 
Notwendigkeit von Lehrervereinigungen, der Besuch ihrer Versammlun- 
gen und ihrer Jahreskonvente ist Ihnen schon so oft und dringlich ans 
Herz gelegt worden, dass ich hier nicht näher darauf einzugehen brauche. 
Wir deutschen Lehrer haben die Vereinigung unter uns doppelt nötig, 
nämlich nicht allein zur Fortbildimg, sondern auch zur Abwehr von An- 
griffen auf den deutschen Unterricht. Leider sieht man dies noch im- 
mer nicht genug ein, trotzdem die Erfahrung zeigt, dass in den Städten, 
wo die deutschen Lehrer nicht organisiert sind und darum auch keine 
regelmässige Versammlungen mit belehrenden Vorträgen haben, dass es 
in diesen Städten mit dem deutschen Unterricht schwach bestellt ist, der 
früher oder später eingeht. 

Die angenehmste Art der Fortbildung ist jedenfalls das Reisen ; man 
darf jedoch dieses Mittel durchaus nicht als gering betrachten. Reisen 
bildet bekanntlich ; Land und Leute aus persönlicher Anschauung kennen 
lernen, ist unzweifelhaft viel besser als sie nur aus Büchern zu studieren. 
Nicht mit Unrecht dringen darum viele Schulleiter darauf, dass ihre Leh- 
rer alljährlich eine grössere oder kleinere Ferienreise machen. Wenn der 
Geldbeutel dies erlaubt, so ist das gewiss gut und schön, und doppelt so, 
wenn man damit gleichzeitig den Besuch einer Lehrerkonvention verbin- 
den kann. Lehrer und Lehrerinnen, die nie aus ihren vier Pfählen her- 
auskommen — leider gibt es solche — die kann man nur bemitleiden, 
denn nach den Worten „im engen Kreis verengert sich der Sinn", wer- 
den solche allmählich geistig verknöchern und vertrocknen. 

Jegliche Fortbildung aber — das möchte ich zum Schluss ganz be- 
sonders betonen — muss aus freiem Antriebe erfolgen, aus der Liebe zum 
Berufe. Ein Lehrer, der sich nur darum weiterbildet, nur deshalb an 
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Lesezirkeln teilnimmt und Universitätskurse besucht, damit er so und so 
viele Punkte oder Credits dafür bekommt, die ihm zur Gehaltsaufbesse- 
rung oder zur Beförderung nützen sollen, ein solcher Lehrer ist nur ein 
Taglöhner im Weinberge des Herrn. Das sogenannte Meriten-System in 
der Fortbildung, das sich nur auf die Utilität stützt, ist des Lehrerstan- 
des unwürdig. 

Ein Lehrer, der nach obigen Andeutungen richtig vorgebildet ist und 
der sich aus eigenem Antriebe stets weiterbildet, der wird gewiss seinem 
Berufe gerecht werden. Er erfüllt die Forderung, die Diesterweg an den 
Erzieher stellt: „Der künftige Lehrer soll weit über den Gegenständen 
stehen, die er zu lehren hat. Ist dieses nicht der Fall, so rennt er sich 
in Formen fest, sieht seinen kleinen Lebenskreis für die Welt an, ist 
selbst ungebildet, kann daher auch nicht bilden, hält das kleine Gebiet, 
in dem er zuhause ist, für das Universum, bleibt ein beschränkter Mensch 
und wird unausbleiblich ein anmassender, selbstzufriedener Pedant. Das 
Wissen bläht nicht auf, sondern das Halbwissen und das Nichtwissen." 



Psychologische Grundloge für die Methoden des Unter- 
richts in den modernen Sprachen. 



Von Prof. k. Werner Spanhoofd, High Schools, Washington, I). C. 



Da ich in einem kurzen Vortrage über die psychologische Grundlage 
für die Methode des Sprachunterrichts nur einige der wichtigsten Punkte 
berühren kann und Detailfragen unerörtert lassen muss, so trete ich 
gleich in die Sache ein und beginne mit einer kleinen Begebenheit aus 
der Vergangenheit des Darmstädter Gymnasiums, die uns Ferdinand 
Dieffenbach erhalten hat. 

„Setz' Dich, Idebig ! Du bist ein Schafskopf." 

Der so sprach, war Herr Johann Justus Storck, Conrector am Gym- 
nasium zu Darmstadt, ein gefürchteter Schulmonarch, der sich durch 
seine Ausgaben der Fabeln des Phaedrus und des Cornelius Nepos auch 
eine gewisse Unsterblichkeit von kurzer Dauer im Kreise der hessischen 
Schuljugend erworben hat. 

Der mit dem Titel „Schafskopf" Beehrte war Justus Liebig, der 
vierzehnjährige Sohn des Materialisten Georg Liebig zu Darmstadt. Lie 
big sass mit noch zwei Unglücksgefährten untenan, auf dem Plätzchen, 
auf dem man in der Schule nicht minder grosse Qualen aussteht, als sie 



